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@tn 25efud) int Sropeninftttut
in Hamburg.

lieber einbunbert ©tillionen ©tart bat
auher ben etwa neuntaufenb Doten 1892
bie C£E)oIcra=(£pibemte Hamburg getoitet.
©Bemt ein Staat jährlich nur einige hun»
berttaufenb ©tarf für ein wiffcnfdjaftlidjcs
3nftitut 3ur Verhütung berartiger krattf»
heitsfälle uttb (Epibemien ausgibt, ïaun er
biefes nicht nur oiele Sabrjehnte für uicl
weniger als biefe Summe unterhalten,
fonbern er fpart in allererfter Sinie Dau»
feube oon ©lenfdjenleben.

^
©us biefer (Erfenntnis heraus tmirbe im

3aljre 1900 bas Dropeninftitut gegrünbet.
33er bamalige Hafenamt, ©rofeffor Dr.
©ernljarb 9t o d) t, fdjuf es uttb tuar bis
oor furäer 3'eit fein Heiter. 3war legte
er feines hohen Hilters wegen biefes Unit
nieber, aber ber rüftige Herr in ben Sieb»
3jgern ift immer nod) tätig. (Er ift ber ©orfihenbe ber

Hngiettefomtniffion bes ©ölferbunbes uttb hat in beffen Hluf=
trag im oorigett 3afjre eine 3nbienreife unternommen unb
in biefem eine Sepraforfdjungsreife ttad) Sübamerifa. Das
>.3nftitut für Sd)iffs= unb Dropenfraufhciten", wie es offi»
Stell heifit, aber ift in ben breifjig Sahren feines ©efteljens
ïo geutadjfett, bafi es 3toar nicht bas einige, wohl aber
eines ber bebeutenbften 3nftitute biefer Hirt auf ber gan3Cit
®3elt ift, unb oon überall her fomnten Hlcr^te uttb ©Biffcii»
loftier, um hier etwas über bas ©Befen unb bie ©e»

tatnpfungsart ber kranttjeiten 311 lernen, bie es in Deutfd)»
^nb jam jeil gar nicht gibt, bie aber itt ihrer Heimat
e'ttte fdjwere ffieibel ber ©lenfdjheit finb ober waren. Dafj
es biefe Heibcit hier gar nidpt ober faum gibt, bas hat man
bett ©bwetjrmahnahmen ber ncu3eitlichen Hpgtenc, ben $or»
fd)uugs= uttb fiehrftätten unb 311111 groben Dcil biefem 3rt=
ftitut 3U banfen, bas eines ber widjtigften ©ollwerte gegen
alle biefe Schreden ift.

6eb- TOcd-Rat Prof- Dr. 5r. Siilleborn,
Direktor des Inftltuts für Schiffs- und Cropenkrankhelten.

Denn bie Dropen uttb bie anbeten überfeeifdjen £än»
oer fchiden uns nicht nur bie Segnungen ihrer (Erbe, fie

Das Inftitut für Schiffs- und Cropenkrankheiten in Hamburg uon der lbe (St. Pauli
Candungsbrücken) aus gefehen.

fdjidett uns and) ungewollt gelegentlich ihre ftlüdje mit,
ihre kranfljeiten, ihre krantljeitserreger unb Ueberträger.

©ur ber geringere Deil aller ber oielctt kranfheiten,
bie es auf ber gau3eu ©Belt gibt, tommt in Deutfdjlanb unb
©litteleuropa oor. HIber oiele wieberum oon benen, bie bei
uns itid)t oortotnmett, finb nicht auf beftimmte aithereuro»
päifdjc ©ebiete ausfdjliehlid) lofalifiert, fie tonnten audj ge»
iegetttlid) burd) eitt3clnc krönte 311 uns cingefdjleppt werben,
©efonbers leidjt geht biefer ©Beg naturgemäß über große
Hafenftäbte. Das Dropeninftitut, bent aud^ ber Hamburger
Hafenamt angefdjloffen ift, ift bie große Sd)itßfd)ranfc, bie
nicht nur Hamburg, fonbern gan3 Deutfcßlanb gegen biefe
©efabr behütet, bie Stätte, bie wiffenfdjaftlid) alle biefe
fremben kranfheiten fotoie ihre ©etämpfung erforfd)t. Dettit
wichtiger nod) als bas bem 3nftitut angeglieberte kranfen»
haus finb bie cfrorfdjuitgslaboratorien unb feine Sehrtätig»
feit, ©iele Hlerjte, bie oor bem krieg in bie Kolonien, bie
3ur kriegs» unb Hanbelsmarine gingen, würben hier aus»
gebilbet, weil fie nur hier bie kranfheiten oorfanbett ober
fiubieren tonnten, bie 311 befäntpfen ihre widytigfte Aufgabe
fein follte. ©ad) bem krieg hat fid) biefes ©ilb etwas oer»
fdjobcn. ©s waren 3ucrft oielfad) ©tiffionsäqte, bie hier
oor ihren großen ©eifen ftubierten, unb jeßt finb es haupt»
fädjlid) auslättbifclje Hlerâte, bie aus allen Deilen ber ©kit
hierhertommen, um hier bie Dropentrantheiten unb ihre
©etämpfung 311 ftubiereit, bie in ihrer Heimat eine fdjwere
©eißel finb. Hier lehrt man fie, wie fie bie ©eft befäntpfen,
bie ©lalaria, bie ©holera, bas gelbe lieber, bie Hepra unb
bie afritanifche Sdjlaffrantljeit. ©Bas tonnte bie ©Seit»

geltung ber beutfdjen ©Biffenfdjaft beffer beweifett, als ge»

rabe biefer tlmftanb, bafj llebcrfeer hier bie kranfheiten
fiubieren, bie es wohl bei ihnen, aber erfreulicherweife nicht
bei uns gibt.

©ud) krönte, bie in wochenlangen ©eifen aus bett eut»

fernteften Deileu ber ©Belt hierherfontmett, liegen im kranteit»
haus bes Dropeninftitutes, weil fie eittsig oon ber ©Biffen»
fd)aft bcutfcfjer ©eqte ©ettung erhoffen.

©iele (Erreger fchwerer tropifdjer kranfheiten würben
hier in Hamburg erft entbedt unb bie neuen Heilmittel,
in benen bie beutfdje djemifdje 3nbuftric führenb ift, würben
hier erprobt, fo ©rfenpräparate für beftimmte Dropen»
frant'bciten, ©atjer 205, bas ©ermanin, gegen bie Sd)laf=
trantheit unb neue ooqüglidje ©littet gegen ©lalaria.

©eben bem kraitfenhaus unb bem Smrfdjungsinftitut
fleht nod) ein brittes, Reineres ©ebäube: bas Dierljaus.

ift „Hamburgs 3wcitcr Hagenbcd", att ©usmaßen fd)on
ein richtiger, fleiner 3oo, benn er beherbergt einige hunbert
Diere. Die Dropenfranfljeiten machen es aud) ber ©Biffen»
feßaft nicht leicht. Da ift es mit ©leerfd)weind)en unb weihen
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Ein Besuch im Tropeninstitut
in Hamburg.

Ueber einhundert Millionen Mark hat
außer den etwa neuntausend Toten 1332
die Cholera-Epidemie Hamburg gekostet.
Wenn ein Staat jährlich nur einige hun-
derttausend Mark für ein wissenschaftliches
Institut zur Verhütung derartiger Krank-
heitsfälle und Epidemien ausgibt, kann er
dieses nicht nur viele Jahrzehnte für viel
weniger als diese Summe unterhalten,
sondern er spart in allererster Linie Tau-
sende von Menschenleben.

Aus dieser Erkenntnis heraus wurde im
Jahre 1333 das Tropeninstitut gegründet.
Der damalige Hafenarzt, Professor Dr.
Bernhard Nocht, schuf es und war bis
vor kurzer Zeit sein Leiter. Zwar legte
er seines hohen Alters wegen dieses Amt
nieder, aber der rüstige Herr in den Sieb-
Zigern ist immer noch tätig. Er ist der Vorsitzende der
Hygienekommission des Völkerbundes und hat in dessen Auf-
trag im vorigen Jahre eine Jndienreise unternommen und
in diesem eine Lepraforschungsreise nach Südamerika. Das
..Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten", wie es offi-
Zielt heißt, aber ist in den dreißig Jahren seines Bestehens
to gewachsen, daß es zwar nicht das einzige, wohl aber
eines der bedeutendsten Institute dieser Art auf der ganzen
Welt ist, und von überall her kommen Aerzte und Wissen-
tchaftler, um hier etwas über das Wesen und die Be-
känipfuugsart der Krankheiten zu lernen, die es in Deutsch-
'"ud zum Teil gar nicht gibt, die aber in ihrer Heimat
«Me schwere Geißel der Menschheit sind oder waren. Daß
es diese Leiden hier gar nicht oder kaum gibt, das hat man
den Abwehrmaßnahmen der neuzeitlichen Hygiene, den For-
schungs- und Lehrstätten und zum großen Teil diesem In-
stitut zu danken, das eines der wichtigsten Bollwerke gegen
alle diese Schrecken ist.

6eh, Meü-stat Prof. vr. Sr. Sülleborn,
Direktor ües Instituts für Schiffs- unä cropenkrimlchelten.

Denn die Tropen und die anderen überseeischen Län-
der schicken uns nicht nur die Segnungen ihrer Erde, sie

Das Institut für Schiffs- unà Dropenkrsnicheiten in Hamburg von üer Kibe (St. pauii
Lanciungsbrücken) aus geschen.

schicken uns auch ungewollt gelegentlich ihre Flüche mit,
ihre Krankheiten, ihre Krankheitserreger und Ueberträger.

Nur der geringere Teil aller der vielen Krankheiten,
die es auf der ganzen Welt gibt, kommt in Deutschland und
Mitteleuropa vor. Aber viele wiederum von denen, die bei
uns nicht vorkommen, sind nicht auf bestimmte außereuro-
päische Gebiete ausschließlich lokalisiert, sie könnten auch ge-
legentlich durch einzelne Kranke zu uns eingeschleppt werden.
Besonders leicht geht dieser Weg naturgemäß über große
Hafenstädte. Das Tropeninstitut, dem auch der Hamburger
Hafenarzt angeschlossen ist, ist die große Schutzschranke, die
nicht nur Hamburg, sondern ganz Deutschland gegen diese

Gefahr behütet, die Stätte, die wissenschaftlich alle diese

fremden Krankheiten sowie ihre Bekämpfung erforscht. Denn
wichtiger noch als das dem Institut angegliederte Kranken-
Haus sind die Forschungslaboratorien und seine Lehrtätig-
keit. Viele Aerzte, die vor dem Krieg in die Kolonien, die
zur Kriegs- und Handelsmarine gingen, wurden hier aus-
gebildet, weil sie nur hier die Krankheiten vorfanden oder
studieren konnten, die zu bekämpfen ihre wichtigste Aufgabe
sein sollte. Nach dem Krieg hat sich dieses Bild etwas oer-
schoben. Es waren zuerst vielfach Missionsärzte, die hier
vor ihren großen Reisen studierten, und jetzt sind es Haupt-
sächlich ausländische Aerzte, die aus allen Teilen der Welt
hierherkommen, um hier die Tropenkrankheiten und ihre
Bekämpfung zu studieren, die in ihrer Heimat eine schwere

Geißel sind. Hier lehrt man sie, wie sie die Pest bekämpfen,
die Malaria, die Cholera, das gelbe Fieber, die Lepra und
die afrikanische Schlafkrankheit. Was könnte die Welt-
geltung der deutschen Wissenschaft besser beweisen, als ge-
rade dieser Umstand, daß Ueberseer hier die Krankheiten
studieren, die es wohl bei ihnen, aber erfreulicherweise nicht
bei uns gibt.

Auch Kranke, die in wochenlangen Reisen aus den ent-
ferntesten Teilen der Welt hierherkommen, liegen im Kranken-
Haus des Tropeninstitutes, weil sie einzig von der Wissen-
schaft deutscher Aerzte Rettung erhoffen.

Viele Erreger schwerer tropischer Krankheiten wurden
hier in Hamburg erst entdeckt und die neuen Heilmittel,
in denen die deutsche chemische Industrie führend ist, wurden
hier erprobt, so Arsenpräparate für bestimmte Tropen-
krankheiten, Bayer 235, das Germanin, gegen die Schlaf-
trankheit und neue vorzügliche Mittel gegen Malaria.

Neben dem Krankenhaus und dem Forschungsinstitut
steht noch ein drittes, kleineres Gebäude: das Tierhaus.
Es ist „Hamburgs zweiter Hagenbeck", an Ausmaßen schon
ein richtiger, kleiner Zoo, denn er beherbergt einige hundert
Tiere. Die Tropenkrankheiten machen es auch der Wissen-
schaft nicht leicht. Da ist es mit Meerschweinchen und weißen
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Wcäufen allein nidjt getan. Die eine oerfchont alte anberen
Diere unb befällt nur Wagetiere, surrt ©eifpiel bett Sam»
fter. (Sine anbete läht fid) nur auf Riffen übertragen. So
finbet man biet Watten, SRäufe, Staninchen, Wteerfdnoeindjen,
Sunbc, ©fei, Sühnet, Dauben, Samfter, 'Äffen, Sdjlattgen,
Stanarienoögel unb allerlei attberes (Setier.

Diefe ©ielfalt wedt eine intereffante Disfuffion.
SBoher, fragt fid) urobl oft ber fiaie, tommt es, bah

trots betrt f)oE)en Stanb ber 2Biffenfd)aft es immer nod)
fo oiel Stranffjeiten gibt. 33iele Stranfheiten, bie im Älter-
tum bie Wtenfcbheit be3imierten, finb faft ausgerottet. Äud)
Diele Dropenfrantheiten, roie bas gelbe Sieber, bat man
bereits fo befämpft, bah fie beute auf ein gatt3 geringes
Äusmah 3urüdgegangen finb. Sdjafft bie Watur benn neue
Stranfbeiten?

Hub ba fagt ber SBiffenfdjaftler „ja" unb bie Diere
finb es, bie eine Wolle babei fpielen. Seute befällt mandje
Stranfheit nur getoiffe Diere, Watten, Papageien, 2Mb,
morgen oiclleidjt ein anberes Diet ober ben SWertfcben. So
gibt es Stranfljeiten, bie fid) hinauf entwideln. Sie be»

broben erft bas niebere, bann bas böbcre Dicr unb fd)lieh=
lid) paffen fie fid) an ben SRenfdjen an. Seule nod) urar er
oerfcbont, morgen fdjon fann ihm eine neue ©efahr burd)
neue Seutben entfteben. Das ift wichtig für bie 2Biffen=
fchaft unb fie tnuh aud) nad) biefett neuen, brobenbcn SRög»
liebfeiten Äusfdjau halten, um irrt Wotfalle gleit!) mit ber
Äbioebr sur Sanb 31t fein.

So ift bas Dropeninftitut uidjt nur ein ©ollwerf gegen
bie gefdjmuggelteit Stranfheitsgefaljren aus Ueberfee roie eine
3'ollbebörbe, bie nach gepafchten SBaren forfdjt, es ift ber
grofc, beutfdje Äusgudpoften ber SBiffenfdjaft, ber fein Äuge
in ber ganzen Süelt bat unb bie ganse 2Belt unter fein
SRifroffop legt, um alle bie loiitsigen 2Befen 311 erfennen
unb oon uns 311 oerbannen, bie uns heimtüdifdj an unfere
©efunbbeit ipollen. SR a r i 0 SR 0 b r.

' ~

3roei S&igaett oon ©ertrub (£gger.
(Sitte 33ergitocf)t.

SRatt iuiinfd)te als 3ittb, tuie bas Sünbner „Seibi"
aus ber fdjöuett 3ugettbgefd)id)te fdjlafett 311 tonnen, unter
einer Dadjlufe über allen Dälern, unb mitten im SRonbfdjein.

Die ©ergbütte, bie ©ud) für eine Wad)t aufnimmt, ift
famtrot. Sie liegt nab bent ©remit uttb utirb tnapp oott
SBiefen umfäumt. Der einige Sd)ttee fdjenft grohcn ©latts in
ben Spätabenb hinaus. Die ©rad)t fcbwingt fid) oon 3inne
31t 3inne. ffirauer werben ttacf) einiger 3eit bie SBälber,
unb fteiler erfcbehten bie SBänbe oor ber cittbringenbett
Wacht. Sic haben riefenbafte Sieden, blaufdjwar3 toie Dinte
gcgoffen ooiti flamm sur Sohle. Die fiuft ift biinit unb
flieht in Sßellen. Du liebft ihr glichen, ureil bie Sßänbe
ftarren. Stein oerbält iebe ©ebärbe aufser ber gigantifdjen
bes ,,55ier bin id>". ©eftein fdjeint unerfcbütterlich trots ge=

toaltiger SBanblung. fiuft, Simmel uttb SBaffer finb löfcttb.
Obfdjon es Sodjfommer ift uttb beifi ttod) in bicfen Sähen,
frierft bu unb loenbeft bid) nad) ber Sütte. (Eure Sütte
gibt fein attberes fiager als Stroh. Die flattterabinnen aus
beut norbifdjen Dieflanb jubeln. 3fjr geiftert herum, tau3t,
als fei SBalpurgis, bis bie einsige fteqe jäh erlifdjt. Düdjer
finb auf jebes fiager gebreitet. 3um fliffett toirb ber Wud»
fad. Die miiben Seibctnäbdjen fdjlafen. Wur bu, bie Serg»
lerin, loacbft. Die Wacht wirb tait. Staub ift fie itidjt.
Unb nun bebt bas grofje Waufdjen au, ringsum itt ber
geweiteten Stille, ©s raufdjt wie oon ftrömenbem Wegen,
aber am Simmel reiben Sterne fid). Die ©ergtoättbc finb
gefdjwunben. lieber ber SBelt, unirbifd), bat ber Situ fo
oiel ©lans, bah er leuchtet um SRitternacht, unter 3uneb=
menbent SRonbe. Du bift binaufgebobett in bie Söhen,
hinaus in ben Staunt, unb wenige Dinge finb es, bie bid)
erinnern art SWenfcb uttb ©ebirge, an freuttblidjes ©rieben
unb bas harte unb herrliche ©ilb bes oerfuntenen Dages.

Die raufchenben Sßilbbäche im itreis, bie flutenbe 3älte,
ber ©erud) bes Strohes, bas fittb bie Dinge. Die Sädjc
taffen bid) nicht fdjlafen. Du muht bord)eit auf ben ©leid)»
ton, ber bie Däne biefer Wadjt beherrfdjt in tofenber Dumpf»
beit. Die ftälte burd)bringt bid), bah bu ersitterft. 3ni
Stroh liegft bu wie ein oerfprengtes 3orn. 2Bas tut's?
©s gibt fdjlimmere fd)Iaf!ofe Städjte. Du mödjteft biefe nidjt
ntiffett, niemals tniffcn bie tiefe ©infamfeit unter Schlafenben.

33ei Sagesattbrud) itt ber ©tabt.
Äus beut oerbängten Senfter im hoben Saus fcheint

bas fiidjt gebämpft bemieber. ©s gleicht bent Sriibmorgeit
felber. Sit bett Ströhen säubert immer ttod) bie Stacht.

Du bift mübe, uoll Sd)Iaf, währenb bu burd) bie
Ströhen gebft, ber tiefergelegenen Stabt 311. Das flid)t
hinter bett Senftern läht bid) wiffett, bah anbere gleid) bir
aus beut Schlaf geriffen würben, bah fie an bie Ärbeit
eilen nach Diel 311 lurscr Waft. Seilte, morgen, bttrdjs gnitse
fiebett gibt es biefe fur3e Wubc. Doch was follten wir
ïlagett? 2Bir haben nod) Ärbeit. 21 r b e i t, bu Wotfdjrei
oon SWillionett!

*

2Bas wäre unfer fieben ohne bie ftillinnerlidje Sceube
an einer Süosiuthc int ©las, au einem barsbufteubeit Dann»
aft, ohne frechen Dauwinb int Sriiblirtg uttb rafcbfegelttbe,
fiibne SBolfen am Sintmel?

Du jinnft bas, währenb bie ©orftabtgärten 3ttr Wedjtett
uttb sur fiinfen ftumm baliegett. ©ttblid) erreid)ft bu bie

©rüde, bie 3U ben ©äffen hinunterführt. Sind) hier liegt
ttod) Stühe gebreitet. Der Äfpbalt glänst. 3iu Dram fifeett
erft wettige SLRettfchen. ©twa eine ffratt mit fdjtoerett SRarft»
förbett, einem graugrünen Salstuch uttb mit oerfrorenen
SWietten. Sic wirb baheitn in einem gan3 fahlen 3imnter
lebett. Du ftellft^bir fogar tote ©apierblumen sur Seite
eines brüchigen Spiegels oor. Du beufft an bie ©apier»
blunten unb fchauft auf bie Sättbc ber alten ffrau. Die
oergahen ja längft, bah es ©riitt gibt, ©luttten, halbe
(früd)te, uttb SWenfdjen, bie wadjfen bürfett, wie eine ©flanse
wäd)ft. Die Äugen fittb wie ausgelöfdjt. ffiehft bu auf
ben URarft, tttiibe alte 5rau? So Iah utid) einen beiner
fdjweren fibrbe über bie Strohe tragen.

Sie fagt im ©eben plöblid): „3d) habe bod) Ärbeit.
Äber nun fittb oiele SWillionett SWenfdjen ohne Sfrbeit. Das
ftanb itt ber 3eituttg". 3n beitter ©rfdjöpfuttg bettfft bu
nod) fo weit oor beine arme 5lammer hinaus, bu liebe
einfatne alte $rau. —

ÜBir trennen uns. 2rünf SWinuten gingen wir mit»
jammett benfelben SBeg.

9tid)tige Beleuchtung ber 5trbeitö®

räume im §üuö.
©ine 3toedittähige ©eleuchtung erleichtert bie Sausarbeit

itt heroorragenbem SJtahe. Sie ift oielleicht etwas teuer,
aber im Wubeffeft bod) billiger als eine fd)led)te unb tut»
3ioedtnähige Seleud)tung, bie bie Ärbeit ber Sausfrau
hemmt, bie Äugen fd)äbigt uttb Äerger, ja oielleicht Unfälle
ober anbete 3ref)Ihartblurtgett oerurfacht. ©ine gute ©e[euch
tung ift heute gerabe3U ber SBertmahftab für bie SBoljn»
fultur, bie itt einem Saufe 311t ©eltung fotnmt.

Worribore unb Dreppen werben am heften mit Opal»
glaslautpett beleuchtet. ©lühlampen ohne Schuh ergeben
ein su grelles unb barurrt ftarfe Schatten werfenbes fiid)t.
Die SBinfel erhalten su oiel Statten, Dreppenftufen wer»
ben babttrd) gerabesu gefährlich.

Äudj in bett 3eller gehört bei ©orbanbenfciit oon
hellen JBättben eine gut lidjtftreuenbe Opalglaslampe, weil
bei gleichförmiger fiidjtoerteiluttg bie günftige Weflerion ber
W3änbe wefentlid) 3ur ©leidjutähigfeit ber ©eleuchtung bei»

trägt. 3ft ber Steller bagegen buttfei, fo wirb man oor»
teilhafter oom Diefftrahler ©ebraud) machen.
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Mäusen allein nicht getan. Die eine verschont alle anderen
Tiere und befällt nur Nagetiere, zum Beispiel den Ham-
ster. Eine andere läßt sich nur auf Affen übertragen. So
findet man hier Ratten. Mäuse. Kaninchen, Meerschweinchen,
Hunde, Esel, Hühner, Tauben. Hamster. Affen, Schlangen.
Kanarienvögel und allerlei anderes Getier.

Diese Vielfalt weckt eine interessante Diskussion.
Woher, fragt sich wohl oft der Laie, kommt es, dah

trotz dem hohen Stand der Wissenschaft es immer noch
so viel Krankheiten gibt. Viele Krankheiten, die im Alter-
tum die Menschheit dezimierten, sind fast ausgerottet. Auch
viele Tropenkrankheiten, wie das gelbe Fieber, hat man
bereits so bekämpft, dah sie heute auf ein ganz geringes
Ausmaß zurückgegangen sind. Schafft die Natur denn neue
Krankheiten?

Und da sagt der Wissenschaftler „ja" und die Tiere
sind es, die eine Rolle dabei spielen. Heute befällt manche
Krankheit nur gewisse Tiere, Ratten, Papageien, Wild,
morgen vielleicht ein anderes Tier oder den Menschen. So
gibt es Krankheiten, die sich hinauf entwickeln. Sie be-

drohen erst das niedere, dann das höhere Tier und schlieh-
lich passen sie sich an den Menschen an. Heute noch war er
verschont, morgen schon kann ihm eine neue Gefahr durch
neue Seuchen entstehen. Das ist wichtig für die Wissen-
schaft und sie muh auch nach diesen neuen, drohenden Mög-
lichkeiten Ausschau halten, um im Notfalle gleich mit der
Abwehr zur Hand zu sein.

So ist das Tropeninstitut nicht nur ein Bollwerk gegen
die geschmuggelten Krankheitsgefahren aus Uebersee wie eine
Zollbehörde, die nach gepaschten Waren forscht, es ist der
grohe, deutsche Ausguckposten der Wissenschaft, der sein Auge
in der ganzen Welt hat und die ganze Welt unter sein

Mikroskop legt, um alle die winzigen Wesen zu erkennen
und von uns zu verbannen, die uns heimtückisch an unsere
Gesundheit wollen. Mario Mohr.
»»» »»» " »«»

Zwei Skizzen von Gertrud Egger.
Eine Bergnacht.

Man wünschte als Kind, wie das Bündner „Heidi"
aus der schönen Iugendgeschichte schlafen zu können, unter
einer Dachluke über allen Tälern, und mitten im Mondschein.

Die Berghütte, die Euch für eine Nacht aufnimmt, ist
samtrot. Sie liegt nah dem Granit und wird knapp von
Wiesen umsäumt. Der ewige Schnee schenkt großen Glanz in
den Spätabend hinaus. Die Pracht schwingt sich von Zinne
zu Zinne. Grauer werden nach einiger Zeit die Wälder,
und steiler erscheinen die Wände vor der eindringenden
Nacht. Sie haben riesenhafte Flecken, blauschwarz wie Tinte
gegossen vom Kamm zur Sohle. Die Luft ist dünn und
flieht in Wellen. Du liebst ihr Fliehen, weil die Wände
starren. Stein verhält jede Gebärde außer der gigantischen
des „Hier bin ich". Gestein scheint unerschütterlich trotz ge-
waltiger Wandlung. Luft. Himmel und Wasser sind lösend.
Obschon es Hochsommer ist und heiß noch in diesen Höhen,
frierst du und wendest dich nach der Hütte. Eure Hütte
gibt kein anderes Lager als Stroh. Die Kameradinnen aus
dem nordischen Tiefland jubeln. Ihr geistert herum, tanzt,
als sei Walpurgis, bis die einzige Kerze jäh erlischt. Tücher
sind auf jedes Lager gebreitet. Zum Kissen wird der Ruck-
sack. Die müden Heidemädchen schlafen. Nur du. die Berg-
lerin, wachst. Die Nacht wird kalt. Rauh ist sie nicht.
Und nun hebt das grohe Rauschen an. ringsum in der
geweiteten Stille. Es rauscht wie von strömendem Regen,
aber am Himmel reihen Sterne sich. Die Bergwände sind
geschwunden. Ueber der Welt, unirdisch, hat der Firn so

viel Glanz, dah er leuchtet um Mitternacht, unter zuneh-
mendem Monde. Du bist hinaufgehoben in die Höhen,
hinaus in den Raum, und wenige Dinge sind es, die dich
erinnern an Mensch und Gebirge, an freundliches Erleben
und das harte und herrliche Bild des versunkenen Tages.

Die rauschenden Wildbäche im Kreis, die flutende Kälte,
der Geruch des Strohes, das sind die Dinge. Die Bäche
lassen dich nicht schlafen. Du muht horchen auf den Gleich-
ton. der die Töne dieser Nacht beherrscht in tosender Dumpf-
heit. Die Kälte durchdringt dich, daß du erzitterst. Im
Stroh liegst du wie ein versprengtes Korn. Was tut's?
Es gibt schlimmere schlaflose Nächte. Du möchtest diese nicht
missen, niemals missen die tiefe Einsamkeit unter Schlafenden.

Bei Tagesanbruch in der Stadt.
Aus dem verhängten Fenster im hohen Haus scheint

das Licht gedämpft hernieder. Es gleicht dem Frühmorgen
selber. In den Straßen zaudert immer noch die Nacht.

Du bist müde, voll Schlaf, während du durch die
Straßen gehst, der tiefergelegenen Stadt zu. Das Licht
hinter den Fenstern läßt dich wissen, dah andere gleich dir
aus dem Schlaf gerissen wurden, dah sie an die Arbeit
eilen nach viel zu kurzer Rast. Heute, morgen, durchs ganze
Leben gibt es diese kurze Ruhe. Doch was sollten wir
klagen? Wir haben noch Arbeit. Arbeit, du Notschrei
von Millionen!

Was wäre unser Leben ohne die stillinnerliche Freude
an einer Hyazinthe im Glas, an einem harzduftenden Tann-
ast, ohne frechen Tauwind im Frühling und raschsegelnde,
kühne Wolken an« Himmel?

Du sinnst das, während die Vorstadtgärten zur Rechten
und zur Linken stumm daliegen. Endlich erreichst du die
Brücke, die zu den Gassen hinunterführt. Auch hier liegt
noch Ruhe gebreitet. Der Asphalt glänzt. Im Tram sitzen

erst wenige Menschen. Etwa eine Frau mit schweren Markt-
körbe», einem graugrünen Halstuch und mit verfrorenen
Mienen. Sie wird daheim in einem ganz kahlen Zimmer
leben. Du stellst dir sogar tote Papierblumen zur Seite
eines brüchigen Spiegels vor. Du denkst an die Papier-
blumen und schaust auf die Hände der alten Frau. Die
vergaßen ja längst, dah es Grün gibt, Blumen, holde
Früchte, und Menschen, die wachsen dürfen, wie eine Pflanze
wächst. Die Augen sind wie ausgelöscht. Gehst du auf
den Markt, müde alte Frau? So Iah mich eine» deiner
schweren Körbe über die Straße tragen.

Sie sagt im Gehen plötzlich: „Ich habe doch Arbeit.
Aber nun sind viele Millionen Menschen ohne Arbeit. Das
stand in der Zeitung". In deiner Erschöpfung denkst du
noch so weit vor deine arme Kammer hinaus, du liebe
einsame alte Frau. —

Wir trennen uns. Fünf Minuten gingen wir mit-
sammen denselben Weg.
»«» »»» um»«»

Richtige Beleuchtung der Arbeits-
räume im Haus.

Eine zweckmäßige Beleuchtung erleichtert die Hausarbeit
in hervorragendem Mahe. Sie ist vielleicht etwas teuer,
aber im Nutzeffekt doch billiger als eine schlechte und un-
zweckmähige Beleuchtung, die die Arbeit der Hausfrau
hemmt, die Augen schädigt und Aerger, ja vielleicht Unfälle
oder andere Fehlhandlungen verursacht. Eine gute Beleuch-
tung ist heute geradezu der Wertmahstab für die Wohn-
kultur, die in einem Hause zur Geltung kommt.

Korridore und Treppen werden am besten mit Opal-
glaslampen beleuchtet. Glühlampen ohne Schutz ergebe»
ein zu grelles und darum starke Schatten werfendes Licht.
Die Winkel erhalten zu viel Schatten, Treppenstufen wer-
den dadurch geradezu gefährlich.

Auch in den Keller gehört bei Vorhandensein von
hellen Wänden eine gut lichtstreueude Opnlglaslampe, weil
bei gleichförmiger Lichtverteilung die günstige Reflexion der
Wände wesentlich zur Gleichmäßigkeit der Beleuchtung bei-
trägt. Ist der Keller dagegen dunkel, so wird man vor-
teilhafter vom Tiefstrahler Gebrauch machen.
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